
Ein lokalhistorisches Projekt der Erinnerungsarbeit

Warum eine solche Ausstellung?

Mit Köln verbindet man vieles, nur nicht 

eine koloniale Vergangenheit. Dabei ist 

es durchaus gerechtfertigt, von Köln als 

der „Kolonialmetropole des Westens“ zu 

sprechen: Zahlreiche Kölner Familien und 

Unternehmen waren am „kolonialen Pro-

jekt“ des Deutschen Reiches beteiligt. In 

den Geschichtsbüchern zu Köln kommt 

dieser Teil der lokalen Geschichte bislang 

kaum vor.

Durch die Ausstellung „Köln Postkolonial 

– ein lokalhistorisches Projekt der Erinne-

rungsarbeit“ soll ein wenig bekanntes Kapi-

tel Kölner, deutscher und transnationaler 

Geschichte „erfahrbar“ gemacht werden. 

Der Begriff „Postkolonial“ im Titel der Aus-

stellung soll dabei nicht zeitlich verstanden 

werden. Er bezieht sich vielmehr darauf, 

dass unsere eigene Gesellschaft, ebenso 

wie die der ehemals kolonisierten Länder, 

vom Kolonialismus geprägt ist. Deshalb 

begnügt sich postkoloniale Erinnerungs-

arbeit nicht damit, auf die Vergangenheit 

zu schauen. 

Köln ist eine internationale Stadt, in der 

Menschen vieler Nationen nicht immer 

problemlos zusammenleben. Der Umgang 

mit dem tatsächlichen oder vermeintlichen 

Fremden ist stark geprägt von Bildern, Ste-

reotypen und Vorurteilen, die schon aus 

der Kolonialzeit stammen. Wer etwas an 

heutigen Verhältnissen ändern will, muss 

ihre Vorgeschichte kennen. Sich gemein-

sam zu erinnern, kann helfen, zukünftige 

Beziehungen gerechter zu gestalten.



Ein lokalhistorisches Projekt der Erinnerungsarbeit

Der koloniale Blick

Eine Ausstellung zum Thema Kolonialge-

schichte gerät schnell zu einer „Kolonialaus-

stellung“, die Applaus von unerwünschter 

Seite erhält. Gewaltvolle Bilder werden ge-

zeigt und Zitate präsentiert, die koloniale 

Blick- und Machtverhältnisse reproduzie-

ren. Wie sehr sich der koloniale Diskurs 

gerade in den Bildern zeigt, ist vielen nicht 

bewusst. Dabei heißt es nicht umsonst: „Bil-

der sagen mehr als tausend Worte.“ Bild 

und Macht sind kaum trennbar miteinan-

der verbunden.

Wir AusstellungsmacherInnen wollten 

daher die Komplizenschaft zwischen Bild 

und Macht gleichzeitig sichtbar machen 

und aufheben. Als einheitliche Form der 

„Dekonstruktion“ der Abbildungen wurden 

deshalb aus jedem Bild kleine Quadrate 

herausgeschnitten. Durch diese gestalte-

rische Maßnahme werden die Besuche-

rInnen mit ihren eigenen Sehgewohnhei-

ten konfrontiert und einer permanenten 

Irritation ausgesetzt. Den „kolonialen Hel-

den“ wurde gewissermaßen ein Zacken 

aus der Krone gebrochen. Ausgenom-

men von dieser Bearbeitung wurden nur 

Aufnahmen von Menschen aus den ehe-

maligen Kolonien, auf denen sich diese 

vielleicht selbstbestimmt präsentieren 

konnten.
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